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Der Handelsvertrag zwiſchen Frankreich und dem 
Zollverein. 


Von Adolph von Carn ap, 
Königl. Commerzienrath. 


II. 


Auf der Fürſten⸗Verſammlung in Baden⸗Baden hat der Kaiſer 
Napoleon III. den Wunſch ausgeſprochen: die wirthſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Frankreich und Deutſchland durch den Abſchluß 
eines Handels vertrages zu erleichtern und ſeitdem hat die franzöſiſche 

Staatsregierunß ihre Geneigtheit zur Eröffnung eommerzieller Ver 
handlungen mit dem Zollverein zu erkennen gegeben. 


Dieſe Verhandlungen haben ſeit dem Herbſte 1860 begonnen 
und noch immer find die Staatsbehörden damit beſchäftigt, noch im⸗ 


mer weilt 


wöglicht Aa de Clereq in Berlin, um die franzöſiſchen Intereſſen 


u fördern. 


getheilter Aufmerkſamkeit; ihre Organe bringen intereſſante Ent⸗ 
hüllungen. Wir wollen fie mit kritiſchem Blicke beleuchten, und be⸗ 
ginnen zur richtigeren Würdigung der neuen Arbeit, mit einem 
Rückblick auf das alte franzöſiſche Syſtem. | 

Colbert der Minifter Ludwig's XIV., deſſen Gewerbepolizei 
die geringfügigſten Einzelheiten der Fabrikation und des Handwerks 
durch gebieteriſche Vorſchriften regelte; welcher jede Uebertretung 
dieſer meiſtens von reiner Willkühr eingegebenen Beſtimmungen mit | 
den härteſten Strafen belegte; der die Webſtühle zertrümmern ließ, 
welche nicht genau nach ſeinen Vorſchriften arbeiteten, — dieſer große 


Die ganze merkantiliſche Welt folgt der Entwicklung mit un⸗ 


Miniſter des großen Königs brachte den franzöſiſchen Schutzzoll zu⸗ 
erſt in ein umfaſſendes Syſtem. Sein Tarif vom Jahre 1664 und 
ſeine Zollordnung von 1687 haben, wenn nicht dem Buchſtaben, ſo 
doch dem Geiſte nach, der franzöſiſchen Zollgeſetzgebung hundert Jahre 
lang zur unwandelbaren Richtſchnur gedient, und wenn kurz vor der 
Revolution die Verwaltung Turgot's den Verſuch machte, dem 
auswärtigen wie dem inneren Verkehr freiere Bahnen zu eröffnen, ſo 
ſcheiterte dieſes Unternehmen an der inzwiſchen in Fleiſch und Blut 
des franzöſiſchen Staatsweſens und des franzöſiſchen Volksgeiſtes 
übergegangenen Gewohnheit des Prohibitipſyſtems. 

Der großen Revolution ſelbſt gelang es zwar durch gewaltſame 
Anſtrengungen, die Freiheit des einheimiſchen Gewerbes und des 
inneren Verkehrs zu erzwingen, der Schutz nach Außen dagegen 
wurde von ihr mehr und mehr geſteigert. Was zum Abſchluſſe des 
Syſtems etwa noch fehlte, ergänzte Napoleon I. durch die Continen⸗ 
talſperre; wer kennt nicht ſeinen Ausſpruch: „Ein Reich, das unter 
den beſtehenden Weltverhältniſſen das Prineip des freien Handels 
befolge, müſſe zu Staub zerrieben werden“. Nach dem Sturze des 
Kaiſerreiches wurde von der Reſtauration eine große Menge gewerb⸗ 
licher Verhältniſſe und ökonomiſcher Eiſtenzen vorgefunden, welche 
lediglich auf dem Zollſchutze beruheten und deren Unterlage eine 
neue und unbeliebte Regierung am wenigſten in andauernder Weiſe 
| anzutaften wagte. Die Juli⸗Revolution aber trug nicht dazu bei, 
der Staatsgewalt gegen das beſtehende Zollſyſtem freiere Hand zu 
geben; ſie verlieh demſelben vielmehr neue Stützen. Die ſogenannte 
„Bourgeoisie“ war es, welche Ludwig Philipp auf den Thron ger 
hoben, ſie war es, welche die Kammer beherrſchte und mit ihr war 
alſo gerade derjenige Stand zum überwiegenden Einfluß auf die 
Regierung und zur entſcheidenden Stimme in der Geſetzgebung ge⸗ 


langt, welcher bei der Aufrechthaltung des überlieferten Zollſchutzes 
weſentlich intereſſirt war. So ſah ſich denn auch die Politik Lud⸗ 
wig Philipp's genöthigt, an dem beſtehenden Prohibitivſyſteme feſt⸗ 
zuhalten. So vielſeitig und ſo bitter die „Bourgeoiſie“ angefeindet 
wurde, ſo erlitt ſie doch niemals die mindeſte Störung im ruhigen 
Beſitz der wirthſchaftlichen Privilegien, welche ſie der Zollgeſetzgebung 
verdankte. 

Wie vollſtändig das herrſchende Prohibitivſyſtem den Begriffen 
und Wünſchen des franzöſiſchen Volkes entſprach, zeigte ſich recht 
deutlich im Jahr 1848. Die Februar-Revolution, welche das ganze 
Staatsweſen auf den Kopf ſtellte, rührte mit keinem Finger an die 
Zollgeſetzgebung und unter den Tauſend und aber Tauſend ökono— 
miſchen Forderungen, welche unter ihrer Herrſchaft im Namen der 
öffentlichen Wohlfahrt erhoben wurden, beftritt keine einzige die Fort⸗ 
dauer des Prohibitivſyſtems. 

Nach der Wiederherſtellung des Kaiſerreiches jedoch machte ſich 
in der oberſten Schicht der Staatsgewalt eine Luftſtrömung bemerf- 
lich, welche von den Trägern des handelspolitiſchen Syſtems mit 
argwöhniſchen Blicken verfolgt wurde. Der Kaiſer hatte als pri- 


sonnier de Ham im Jahr 1843 ſich mit nationalökonomiſchen Stu⸗ 


dien beſchäftigt; er ſchrieb damals über die inländiſche Zuckerfabri— 
kation und einige andere materielle Fragen, unter Anderem folgen 
des: „das wichtigſte Intereſſe eines Landes beſteht nicht in dem 


wohlfeilen Markt der Manufacturwaaren, ſondern in der Blüthe 


der Arbeit. Die erſte Sorge einer Regierung muß darauf gerich- 


tet ſein, ſo viel Thätigkeit wie möglich zu wecken, alle müſſigen Arme 


zu beſchäftigen. Den Conſumenten auf Koſten der Arbeit beſchützen, 
heißt im Allgemeinen die wohlhabende Klaſſe zum Schaden der ar- 
men begünſtigen; denn der Arme lebt von der Arbeit, dieſe gibt das 
tägliche Brod, den eigentlichen Wohlſtand des Landes. 
tereſſe der Conſumenten nöthigt den Fabrikanten zum Druck. Um 
die Concurrenz beſtehen und die Erzeugniſſe zum billigſten Preiſe 
liefern zu können, müſſen Millionen von Individuen Elend dulden; 
müſſen die Löhne herabgedrückt, Weiber und Kinder ſtatt der Män⸗ 
ner verwendet werden, die nicht wiſſen, was mit ihrer Kraft und 
Jugend anfangen. Wenn die Anhänger des Freihandels in Frank— 
reich ihre verhängnißvolle Theorie zur Ausführung brächten, würde 


das Land um wenigſtens zwei Milliarden ärmer werden; zwei Mil⸗ 


lionen Arbeiter würden brodlos ſein, und der Handel würde die 
Vortheile einbüßen, welche ihm aus der Einfuhr der Rohſtoffe er⸗ 
wachen, die von den Manufacturen conſumirt werden. Die Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte der franzöſiſchen Induſtrie, das Beiſpiel anderer 
Völker und die Lehren hochbegabter an der Spitze der Regierung 
ſtehender Männer ſtimmen darin überein, daß beſtehende Induſtrie⸗ 
zweige eines Landes fo lange geſchützt werden müſſen, als fie des 
Schutzes bedürfen. Selbſt der berühmte engliſche Miniſter Hut⸗ 
kiſſon erklärte, daß man die nationale Induſtrie auf dem inneren 
Markte der äußeren Conecurrenz nicht eher ausſetzen dürfe, als bis 
ſie derſelben gewachſen ſei; dann erſt, dann — ſagte er — vermehrt 
man dadurch den Umſatz, und gibt dem inländiſchen Fabrikanten 
durch die Concurrenz des Auslandes einen Sporn.“ 2 

Allerlei kleine Zeichen deuteten indeß nun ſchon feit einigen 
Jahren darauf hin, daß der jetzige Träger der franzöſiſchen Staats⸗ 
gewalt mit feinen perſönlichen Anſichten dem herrſchenden Prohi⸗ 
bitivſyſteme entgegenſtehe, und den Augenblick für gekommen er- 
achte, wo die franzöfifche Induſtrie auf dem inneren Markte der 
äußeren fremden Concurrenz gewachſen ſei. Dazu fügt die öffent⸗ 
liche Meinung noch einen Beweggrund rein politiſcher Art, welcher 
freilich am wenigſten eingeſtanden werden konnte, der aber vielleicht 
darum doch am ſtärkſten wirkte. Die „Bourgeoiſie“, wenn ſie dem 
Staatsſtreiche vom 2. December auch im Herzen zugejauchzt, konnte 
den Verluſt der politiſchen Bedeutung, welche ſie unter Ludwig Phi⸗ 
lipp befeffen, doch nicht verſchmerzen und ſtand in Maſſe auf Seiten 
der Oppoſition, deren wie wohl ſtummer und friedfertiger Groll von 
dem kaiſerlichen Regimente ſehr bitter empfunden wurde. Demnach 
geſtaltete ſich das Prohibitivſyſtem zum Privilegium eines politi⸗ 
ſchen Gegners, welcher durch jede Schmälerung deſſelben, zugleich ge⸗ 
ſtraft und geſchwächt wurde. 

Der Finanzzweck des al ten franzöſiſchen Zolltarifs beſchränkte 
ſich im Weſentlichen auf die Beſteuerung der Colonialmaaren, die 
etwa 70 Procent zu der Geſammtſumme der Zolleinkünfte beitrug. 
Alle übrigen Waaren, Rohſtoffe ſowohl wie Halb⸗ und Ganzfabri⸗ 
kate ſuchte der Tarif planmäßig vom franzöſiſchen Markte möglichſt 
fern zu halten, um durch ihre Coneurrenz die einheimiſche. Produe⸗ 


Das In⸗ 
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tion nicht beeinträchtigen zu laſſen. Wenn der Tarif die Erzeugniſſe 
der auswärtigen Landwirthſchaft mit etwas weniger Mißgunſt be⸗ 
handelte, als die fremden Manufacturwaaren, fo geſchah es doch nur 
ſo, wie man ſich einem nothwendigen Uebel unterwirft. Ein be⸗ 
rühmter Feldherr und Staatsmann, der Marſchall Bugeaud, er⸗ 
klärte eines Tages auf der Rednerbühne der Deputirtenkammer: 
„daß er lieber einen Schwarm Koſacken über die franzöſiſche Grenze 
hereinbrechen ſähe, als eine Heerde fremder Ochſen“. Mit dieſen 
Worten iſt der wirthſchaftliche Standpunkt des alten Tarifs und der 
Politik, von der er getragen wurde, treu gekennzeichnet. 

Als das kräftigſte Mittel zu dem, einer ſolchen Auffaſſung ent- 

ſprechenden Zwecke, ſtanden in erſter Reihe die Einfuhrverbote; der 
franzöſiſche Tarif kannte deren mehr als hundert. Verboten waren 
alle Wollen⸗ und Baumwollenwaaren mit unbedeutenden Ausnah- 
men, alle Stoffe von Halbfeide und Roßhaaren, fertige Kleider und 
| Putzwaaren, die meiſten Pelz- und Lederwaaren, Schmiedeeiſen in 
Luppen, gußeiſerne Waaren in Stücken unter 30 Pfund. Meſſer⸗ 
ſchmiedewaaren, chemiſche Producte, Perſonenwagen, Schiffe, raffinirte 
Zucker, Syrup ꝛc. 
Nicht minder zahlreich war die Rubrik derjenigen Waaren, de⸗ 
ren Einfuhr zwar nicht verboten, aber durch die Höhe der darauf ge— 
legten Zölle ſo gut wie unmöglich gemacht war. Die Schwere der 
Zollſätze ward noch empfindlicher durch das verwickelte Syſtem des 
alten Tarifs. Die Abtheilungen und Unterabtheilungen deſſelben 
waren ſo mannigfaltig, ſeine Unterſcheidungen der Transportmittel 
und der Urſprungsorte ſo zahlreich, daß daraus eine Menge neuer 
Schwierigkeiten und Beläſtigungen für den Handel entſtanden. So 
waren die Gewürze in 13 Tarifpoſten mit 16 Unterabtheilungen 
vertheilt, das Bau- und Werkholz in 11 Poſten mit 31 Unterab⸗ 
theilungen und das Eiſen in 40 Rubriken. 

Bei den Leinengarnen ward unterſchieden, ob ſie einfach, ge⸗ 

dreht, gezwirnt, gefärbt, roh oder gebleicht ſind und ob 3000 oder 
6000 oder 12000 oder 15000 Meter auf das Pfund gehen. Eine 
nothwendige Folge dieſes verwickelten und überkünſtelten Weſens 
war es: daß die Verzollung einer Menge von Waaren auf einige 
wenige große Zollämter beſchränkt war. 
’ Zu Gunſten der franzöſiſchen Schifffahrt beſtehen beträchtliche 
Differentialzölle, die nach mannichfaltigen Nebenumſtänden verſchie⸗ 
den bemeſſen wurden; ferner Bevorzugungen hinſichtlich der Tonnen⸗ 
gelder, Hafenabgaben, Eppeditionsgebühren und endlich das wichtige 
Monopol der Küſtenſchifffahrt und des Handels mit den franzöſiſchen 
Colonien. 

Das Syſtem der Ausfuhrzölle war einfach; als Regel galt ein 
Ausfuhrzoll von 12½ Centimen für den Centner oder von / Proe. 
ere Dagegen beſtand noch zu Gunſten der einheimiſchen 


Induſtrie eine Anzahl von Ausfuhrverboten, deren Zweck es war, 
gewiſſe Rohſtoffe im Lande zu behalten, an denen der einheimiſche 
Gewerbfleiß ſonſt Mangel leiden könnte, ; 

Solche Stoffe find Lumpen, Gerberrinde, Eifenerz, Brennholz. 
Holzkohle, Aſche. Einige andere Stoffe ähnlicher Art, wie Weber⸗ 
karden, Oelkuchen, Häute, waren mit prohibitiven Ausfuhrzöllen 
belegt. 

0 Ausfuhrprämien und Rückzölle bildeten eine nothwendige Ergän⸗ 
zung des franzöſiſchen Prohibitivſyſtems. Die erſteren wurden mit 
freigebiger Hand bezahlt, für Wollenwaaren bis zu 75 Fr. der Cent⸗ 
ner, für Baumwollenfabrikate mit 12 ½ Franks der Centner, ferner 
für raffinirten Zucker, Seifen, Schwefel⸗ und Salpeterſäure, geſal⸗ 
zenes Fleiſch, Butter, Möbeln, Stroh- und Baſthüte, Dampfma⸗ 
ſchinen, Spiegel und Glaswaaren. Die Geſammtſumme der Aus⸗ 
fuhrprämien belief ſich durchſchnittlich auf mehr als 40 Millionen 

ranken. 
5 Mit dieſem ſtrengen Prohibitivſyſteme hat nun Frankreich ge⸗ 
brochen, doch nur England und Belgien gegenüber. Für den 
Zollverein beſtehen dieſe alten Prinzipien noch in ihrer ganzen 
Strenge. 

Werfen wir daher jetzt, dieſen vorſtehenden Beſtimmungen ge⸗ 
genüber einen Blick auf die im Zollverein beſtehenden Grundſätze. 

Das handelspolitiſche Syſtem des Zollvereins — ſagte 
Herr Oechelhauſer mit vollem Rechte — iſt kein Schutzzoll⸗Syſtem 
im Sinne der früheren engliſchen oder franzöſiſchen Protektioniſten. 
Es hatte nie die Tendenz, wie z. B. die engliſchen Getreide⸗Geſetze, 
den Werth von Gütern oder den Ertrag einer Rente künſtlich zu 
ſteigern; noch weniger jede Art von Thätigkeit beſteuern oder be⸗ 
ſchützen zu wollen, wie z. B. der franzöſiſche Tarif bei Rohstoffen 


wie bei Ganzfabrikaten, bei den nothwendigſten wie bei den entbehr⸗ 
lichſten Lebensbedürfniſſen gethan. Es iſt vielmehr ein reines In⸗ 
duſtrie⸗Schutz⸗Syſtem und dieſer Standpunkt iſt mit einer ſo unver⸗ 
kennbaren Conſequenz feſtgehalten, daß ſich kein anderer Tarif in 
dieſer Beziehung mit ihm meſſen kann. Der Tarif beſteuert die 
nothwendigſten Lebensbedürfniſſe und Urſtoffe gar nicht. Die finan⸗ 
zielle Tendenz tritt erſt ſtufenweiſe und in ganz richtigem Verhältniß 
zu der zurücktretenden Nothwendigkeit des Verzehrs hervor. Der 
Uebergang, von der Zollfreiheit zu bloßen Control-Abgaben, von 
da allmälig anſteigend bis zu den eigentlichen Finanzzöllen, iſt mit 
großer Conſequenz. in Bezug auf die, jener Steigerung der Zölle 
entſprechende Wahl der Beſteuerungs⸗Objecte durchgeführt. 

Hierin ſowohl, als in der Steuerfreiheit für die Rohſtoffe der 
Induſtrie berückſichtigt der Tarif die unabweislichſten Anſprüche und 
Bedürfniſſe der Conſumtion weit folgerechter und vollſtändiger, als 
irgend ein anderer Schutzzoll⸗Tarif der früheren Zeit. Nicht minder 
groß iſt die Folgerichtigkeit in der Beſteuerung der Hülfs materialien 
wie der Halbfabrikate. Wo der Schutz unnöthig erſchien oder keine 


bedeutenden Intereſſen inländiſchen Gewerbfleißes bei der Erzeugung 


betheiligt waren, da wurden keine oder äußerſt niedrige Zölle auf⸗ 
erlegt. Wo dieſes aber der Fall war, da finden wir faſt in jedem 
concreten Falle den allgemeinen Grundſatz des Schutz-Syſtems auf 
eine richtige Weiſe mit den entgegengeſetzten Anforderungen der auf 
die Weiter⸗Verarbeitung der Halbfabrikate oder den Verbrauch der 
Hülfs materialien gegründeten Gewerbe in Einklang gebracht. Was 


aber die Beſteuerung der Ganzfabrikate betrifft, ſo hat man hier 
zuerſt der noch von keinem Gewicht⸗Zolltarif bewältigten Schwierig⸗ 


keit einer Abſtufung der Zollſätze nach dem Werthe der Waaren Rech⸗ 


nung zu tragen. Alsdann hat man zu berückſichtigen, daß das Zoll: | 


geſetz den Satz von Zehn Procent, keineswegs als bindende Norm 


oder als Maximum hingeſtellt hatte, und daß es ferner bei Ermitt⸗ 
lung von Durchſchnittswerthen, der von einem Zollſatz umfaßten 


Artikel, geſtattet ſein mußte, diejenigen, gewöhnlich die gröbſten, 
welche nicht Gegenſtand der Einfuhr ſind, und wofür der Zoll nur 
eine nominelle Bedeutung hat, außer Rechnung zu laſſen. 
dies tritt noch ein Grundſatz hervor, der zwar im Geſetz nicht aus⸗ 


geſprochen, wohl aber im Tarif beachtet worden iſt; nämlich mit 


Rückſicht auf den Schleichhandel eine obere Grenze der Beſteuerung 


feſtzuhalten und dieſer Rückſicht Finanz wie Schutzzoll⸗Tendenzen 


unterzuordnen — ein Prinzip, wodurch er ſich auf's Vortheilhafteſte 
von Allen bis heute gültig geweſenen Schutzzoll⸗Tarifen unterſchei⸗ 
det. — Zieht man alle dieſe Umſtände gehörig in Betracht, ſo wird 
man auch bei den Zöllen auf Ganzfabrikate nicht verkennen können, 
daß ſie ein treuer und eonſequenter Ausdruck, der in der Zollgeſetz⸗ 
gebung niedergelegten Principien, eines mäßigen Schutzzoll⸗Sy⸗ 
ſtems find, und daß auch hier beftimmte, klar erkannte Grundzüge 
die Ausführung geleitet haben. 

Der Zollverein hat auch im Laufe der Zeit keines der großen 
Prineipien angetaſtet, die bei feiner Bildung maßgebend waren, der 
heutige Ausdruck iſt unverändert derſelbe geblieben. Bei den Ver⸗ 
zehrungsgegenſtänden beſteht keine Tendenz die Zölle zu erhöhen; 


es tritt im Gegentheil die Neigung hervor, Artikel des gewöhnlichen 
Bei den Rohſtoffen iſt das 


Verbrauches im Zolle herabzuſetzen. 
Werk der vollſtändigen Zollbefreiung oder Zollherabſetzung der Voll⸗ 
endung immer näher gebracht worden. Bei den Halbfabrikaten ſind 


objective Aenderungen in den Coneurrenzverhältniſſen, in der Be⸗ 


triebsweiſe oder Bedeutſamkeit der betreffenden Industrien, die Ur⸗ 
ſachen verſchiedener Erhöhungen geworden, die aber keineswegs den 


urſprünglichen Prineipien entgegen find. Und bei den Ganzfabri⸗ 


katen war es eben ſo wenig eine Verläugnung dieſer Prineipien, 
vielmehr die natürliche Folge der von unten nach oben heran 
wachſen den Induſtrie, wenn Ausſcheidungen und höhere Beſteu⸗ 


erung der bisher mit äußerſt geringen, und felten zehn Procent er- 


reichenden Zöllen belegten, feineren Waarengattungen feſtgeſetzt 
oder beantragt wurden. 

In der That iſt bei Bemeſſung des Schutzes ſtets nur das 
thatſächlich beſtehende Concurrenz⸗Verhältniß und nicht dieſer oder 
jener Procentſatz berückſichtigt worden, wie dies dem Prineip des 
Schutzſpſtems einzig entſprechend iſt. 

Von Seiten des Zollvereins iſt nun ſchon vor Jahren an eine 


vertragsmäßige Regelung der maritimen und commerziellen 


Beziehungen zu Frankreich gedacht worden, und man hat es an Vet⸗ 
ſuchen zu einer Einigung nicht fehlen laſſen. Schon im Jahre 1829 
wurden preußiſcher Seits Unterhandlungen angeknüpft, und Herr 


Commerzienrath Haſenlever zu dem Ende nach Paris gefandt. 


Ueber⸗ 
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In 
feiner Denkſchrift an die franzöſiſchen Mitglieder der Enqu&te Com- 
mission ſagte er: 

„Preußens 12 Millionen Einwohner verbrauchen alljährlich 
eine große Menge franzöſiſcher Produete, ſowohl des Bodens wie 
der Manufacturen; ihre Ausfuhr nach Frankreich iſt dagegen fo 


ſchwach, daß ſich zu Gunſten Frankreichs ein Unterſchied von über 


Zwanzig Milliopen Franken herausſtellt. Die Beweiſe dieſer Be⸗ 
hauptung liegen in den Händen des preußiſchen Geſandten.“ 
„Während man in dem preußiſchen Zolltarif das Wort „Pro- 
hibition“ gar nicht kennt, hat Frankreich ſeit 1816 einem Syſteme 
ſich hingegeben, welches nur aus ſolchen Prohibitionen und hohen 
Zollſätzen beſteht, und die preußiſchen Fabrikate faſt gänzlich von 
dem franzöſiſchen Markte ausſchließt. Aus dem anliegenden kurzen 
Auszug iſt der enorme Unterſchied leicht zu erſehen, der in den 
Zollſätzen der beiden Staaten beſteht. Für 100 Kilogramme be⸗ 
trägt der Zoll in: 
Frankreich. Preußen. 
70 Fr. 


Cuir ouvrage Prohibes 
Sellerie en cuir Prohibes 70 — 
Boutons dores, argentes Prohibes 70 - 
Coutellerie Prohibes 70 - 
Verrerie Prohibes 70 - 
Eau de senteur 160 Fr. 70 - 
Savon liquide ou en poudre 174 - 70 — 
Ciseaux et boucles d’acier Prohibes 70 — 
Ciseaux dores et argentes Prohibes 70 — 
| Cire à cacheter 212 - 70 — 
Porcelaine fine 344 70 - 
| Orfevrerie d’or et de vermeil 11000 - 350 - 
Orfevrerie d’argent 3300 - 350 - 
Bijouterie d'or ornee 22000 - 350 - 
Bijouterie d’argent . 11000 - 350 - 
Horlogerie Prohibes 350 - 
Schals Prohibes 350 - 
Dentelles d’or fin 21250 - 350 - 
Dentelles d’argent 10750 - 350 - 
Dentelles d’or et d’argent faux 2750 - 350 - 
Melasses Prohibes 28 — 
Passementerie de soie, d'or et 
d'argent 3300 - 700 - 
Bonneterie de soie 1217 - 700 - 
Passementerie melee d'or ou d’ar- 
gent 2750 - 700 - 
Etoffe de soie unie 1760 - 700 - 
Etoffe fagon brochee 2090 - 700 - 
Etoffe brochée d'or ou d’argent fin 3410 - 700 - 
Etoffe brochee d'or ou d’argent 
faux. Prohibes 700 — 
Crepe de soie 3740 - 700 - 
Gaze de pure soie 3410 - 700 - 
Gaze melée d'or ou d’argent fin 6760 - 700 - 
Tissus de coton Prohibes 210 - 
Draps de laine Prohibes 210 - 
Bas de coton Prohibes 350 - 


Wiewohl indeß der Antrag nur dahin gerichtet war, einige Ver⸗ 
bote aufzuheben und die hohen Zölle auf Band, Seide und Stahl⸗ 
waaren zu ermäßigen, konnte man dennoch zu einer Einigung nicht 
gelangen. Auch die Verhandlungen wegen des Abſchluſſes eines 
Schifffahrts⸗Vertrages blieben in 1827 und 1836 ohne Erfolg. 
Neue Beſprechungen in 1854 und 1856 führten ebenfalls nicht zum 
Ziele. Im Jahre 1839 ging die franzöſiſche Regierung von der 
Auffaſſung aus, daß ein Schifffahrts⸗Vertrag von überwiegendem 
Vortheil für den Zollverein ſei und dafür von Seiten Frankreichs 
nur einen Handelsvertrag mit gegenſeitigen exeluſiven Tarif. Con⸗ 
eeſſionen ein genügendes Aequivalent gefunden werden könne. 

In Folge dieſer franzöſiſcherſeits geltend gemachten Auffaſſung 
gerieth man auf das dornenreiche Gebiet der Tarifeoneeſſionen, wo 
jeder Theil bemüht iſt, möglichſt wenig dem anderen Theil zu geben, 
von ihm aber die größmöglichſten Vortheile zu erlangen. Während 
der letzten zwanzig Jahre wurden dieſe Verſuche oft erneuert, indeß 
anſtatt einer Verſtändigung näher zu kommen, entfernte man ſich 
von derſelben mit jedem Schritte. In Frankreich wurden ſogar in 
den Jahren 1840 und 1841 die Zölle für mehrere der wichtigſten 


Gegenſtände der Einfuhr aus dem Zollverein, insbeſondere für Näh⸗ 
nadeln und Angelhaken, für Leinengarn, Leinenzeuge und Schwarz- 
wälder Uhren erhöht. Dafür wurden Seiten des Zollvereins in 
Folge der zu Sküttgart am 22. September 1842 gefaßten Beſchlüſſe 
die Zollſätze für Waaren aus Gold und Silber und feinem Metall, 
Perlen, Corallen oder Steinen, oder mit Gold oder Silber belegt; 
ferner Waaren aus vorgenannten Stoffen in Verbindung mit Ala- 
baſter, Bernſtein, Elfenbein, Perlmutter und Schildpatt; ſowie für 
Parfümerien, Stutzuhren, Kronleuchter, Fächer und künſtliche Blu⸗ 
men, lederne Handſchuhe, Franzbranntwein und Papier⸗Tapeten — 
verdoppelt. 


Alle dieſe Negotiationen hatten alſo nur dazu gedient, die 


Ueberzeugung zu nähren, daß in der Verſchiedenartigkeit der beider⸗ 
ſeitigen handelspolitiſchen Grundſätze, Hinderniſſe lagen, welche alle 

Kunſt der Unterhandlung nicht zu beſeitigen vermochte. Frankreich 
hat nun zwar den Bann der ſeit einem halben Jahrhundert beſtehen⸗ 
den Prohibition zu löſen begonnen; immerhin aber iſt fein handels⸗ 
politiſches Syſtem, von demjenigen des Zollvereins noch ſehr ver⸗ 
ſchieden. Die Bemeſſung des franzöſiſchen Schutzes beruht nicht auf 
thatſächlich beſtehenden Coneurrenz⸗Verhältniſſen, ſondern auf einem 
beſtimmten Procentſatze, und dieſe Procentſätze ſind in den meiſten 
Fällen immer noch ungleich höher, wie die Zollſätze des Zoll⸗ 
vereins, ja während der Tarif des Zollvereins nur circa 250 Zoll⸗ 
ſätze enthält, zählt der neue franzöſiſche Tarif noch über 1000 Sätze 
in den mannigfachſten Abtheilungen. 

Niemand wird ſich daher darüber täuſchen können, daß es auch 
jetzt noch ſehr schwierig iſt, zwiſchen dem franzöſiſchen Zollſchutze und 
dem Syſteme der Zollvereinsſtaaten eine richtige Ausgleichung zu 
finden. 


Patentirtes Verfahren zur Darſtellung von Anilinblau 
zum Färben und Drucken. 


Von Charles Adam Girard in Paris. 


Repertory of Patent Inventions 1861. November. 


(Patentirt in England den 12. Januar 1861.) 


Girard miſcht das bekannte Anilinroth, welches in gewöhn⸗ 
licher Weiſe gereinigt iſt, mit ungefähr ſeinem gleichen Gewicht Ani⸗ 
lin. Dieſes Gemiſch wird 5 bis 6 Stunden lang auf einer Tem⸗ 
peratur zwiſchen 155 und 180” C., und zwar fo nahe als möglich 
an 165% C., erhalten. Die Miſchung nimmt eine violette Farbe an 
und wird dann mit einem Gemiſch von Waſſer und Salzſäure ſo 


lange gekocht, bis ſie vollſtändig gereinigt iſt. Auf einen Theil der 


violetten Miſchung nimmt man 10 bis 12 Theile Salzſäure und 
verdünnt dieſelbe mit viel Waſſer. 


dadurch aufgelöft und es verbleibt ein violetter Rückſtand. Derſelbe 
iſt vollſtändig löslich in Alkohol, Eſſigſäure, Holzgeiſt und in ko⸗ 
chendem Waſſer, welches mit Eſſigſäure ſchwach angeſäuert iſt. Alle 
dieſe Löſungen find direct zum Violettfärben anwendbar. 

Um den blauen Farbſtoff zu erhalten, wird die violette Maſſe 
mehrere Male mit verdünnter Säure (10 Theile gewöhnliche Salz⸗ 
ſäure des Handels auf 100 Theile Waſſer) gekocht und dann mit 
kochendem Waſſer ausgewaſchen. Dieſes Auskochen wird ſo lange 
wiederholt, bis der Farbſtoff rein blau erſcheint; er zeichnet ſich durch 
einen ſehr ſchönen Kupferglanz aus. 

Um dieſen Farbſtoff zum Färben benutzen zu können, braucht 
man ihn nur in concentrirter Eſſigſäure, Alkohol oder Holzgeiſt auf⸗ 
zulöſen und dieſe Löſungen mit der geeigneten Menge Waſſer zu 
verdünnen. 

Die Flüſſigkeiten, welche durch Behandlung der violetten Maſſe 
mit Salzſäure und Waſſer erhalten wurden, enthalten ſalzſaures 
Anilin und Anilinroth; man fällt ſie durch ein Alkali und gewinnt 
ſo das Anilin wieder, welches durch Deſtillation gereinigt werden 
kann. 

Anſtatt zuerſt Anilinroth zu bereiten und daſſelbe zu reinigen, 
kann man zur Gewinnung des blauen Farbſtoffes auch das Anilin 
mit den Agentien behandeln, welche gewöhnlich angewendet werden, 


um daſſelbe in Roth zu verwandeln, indem man jedoch dabei einen 
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Der Ueberſchuß von Anilin und 
Anilinroth, welcher beim Proceß nicht umgewandelt worden, wird 


Ueberſchuß von Anilin anwendet; hierbei wird zuerſt ein Theil des 
Anilins in Anilinroth übergeführt, wonach bei anhaltendem Erhitzen 
das vorhandene überſchüſſige Anilin den rothen Farbſtoff in die 
violette Subſtanz umwandelt. 


eher Dampfheizungen von verzinntem Eiſenblech, nach 
| eigenen praktiſchen Erfahrungen. 


Von A. Berger. 


Der Preisunterſ chied zwiſchen Rohren von Kupferblech für Dampf⸗ 
heizungen, im Verhältniß zu den in neuerer Zeit ſehr in Aufnahme 
gekommenen von verzinntem Eiſenblech, iſt ſo bedeutend, daß es ſich bei 
größern Fabrikanlagen und ſonſtigen Etabliſſements, wo mehrere 
Stockwerke über einander zu heizen ſind, wohl der Mühe lohnt, die⸗ 
jenigen Vorurtheile zu beleuchten und aufzuklären, welche noch ſehr 
häufig gegen Letztere gehegt werden. Beſonders hört man von vorn 
herein den Einwand, Kupfer behalte, auch wenn es bereits längere 
Zeit gebraucht und alt ſei, immer noch einen gewiſſen Werth, der 
jeder Zeit zu realifiren ſei. Es iſt dies eine ganz eigenthümliche Art 
zu rechnen: angenommen ſelbſt, kupferne Rohre ſollen nur Doppelt 
ſoviel als ſolche von verzinntem Eiſenblech bei der erſten Anlage koſten, 
und beim Verkauf ſeiner Zeit der halbe Koſtenpreis für das gebrauchte 
Kupfer wieder gelöſt werden, während dagegen die eiſernen Rohre als 
ö vollkommen werthlos angenommen werden ſollen, jo find doch die 
jährlichen Zinſen der einen Hälfte des Anlagecapitals, ſelbſt obige 
günſtigen Bedingungen als richtig angenommen, für die ganze Zeit 

der Benutzung verloren. Zu berückſichtigen find hierbei ferner noch 
die großen Schwankungen im Preiſe des rohen Kupfers, welche in 
keinem Verhältniß zum Eiſen ſtehen. Als Beiſpiel möge hier nur 
die Thatſache dienen, daß der Preis für Kupfer Walzen für Cattun⸗ 
Druckereien in den letzten Jahren von 15— 19 Penee per engliſches 
Pfund variirt hat, alfo über 25 Procent. Auch ſcheint uns der jetzige 
Stand der deutſchen Induſtrie, wohl mit ſehr geringen Ausnahmen, 
ein derartiger zu fein, daß große Rückſicht darauf genommen werden 
muß. Das jährlich zu verzinſende Anlagecapital nicht ohne dringende 
Noth zu vergrößern. Als praktiſcher Beweis für die Richtigkeit un⸗ 
| ferer Behauptung führen wir hier noch die verbürgte Thatſache an, 
daß die Herren Mather und Platt in Salford bei Manchefter, welche 
wohl augenblicklich die größten Fabrikanten von Dampf⸗Trocken⸗ 
maſchinen für Druckereien, Bleichereien und Appreturanſtalten für 
Weißwaaren ſind, die zu dieſen Maſchinen gehörigen Cylinder, in 
alleh zum Theil ſehr bedeutenden Größen, niemals mehr, wie früher, 
von) Kupfer, ſondern ausſchließlich von ſtark verzinntem Eiſenblech 
anfettigen. Hierbei iſt noch zu berückſichtigen, daß Dampfrohre gegen 
Einwirkung von Außen durch einen leicht zu erneuernden Lack ge⸗ 
ſchützt werden können, während die Cylinder der Trockenmaſchinen 
den ganzen Tag mit der naſſen Waare in Berührung find, wodurch 
immer mehr oder weniger Reibung und verhältnißmäßig Abnutzung 
erzeugt wird. Inzwiſchen iſt das Vorurtheil gegen Cylinder von 
verzinntem Eiſenblech immer noch nicht befeitigt, trotzdem, daß Tau⸗ 
ſende davon in England täglich zum Trocknen der verſchiedenartigſten, 
zum Theil ſehr koſtbaren Stoffe im Gebrauch ſind. 

Gehen wir nun, nach biefer, lediglich auf Berichtigung vorge⸗ 
faßter Meinungen berechneten Abſchweifung, zu dem allerdings erſt 
den richtigen Werth des Anlagecapitals beſtimmenden, zweiten Punkt, 
Dauer und Haltbarkeit über. Dieſe werden ausſchließlich durch 
die Zweckmäßigkeit der Anlage bedingt, welche ſich auf folgende, we⸗ 
nige Punkte beſchränkt: 5 

Man nimmt gewöhnlich ſtarke Tafeln von verzinntem Eiſen⸗⸗ 
blech, welche eine ſolche Größe haben, daß ſie, ohne etwas abzuſchnei⸗ 
den, einen Durchmeſſer von 5½ Zoll ſächſ. geben. Die laufende 
Elle eines ſolchen Rohrs, ineluſive Aufſtellung, wird in Leipzig für 
25— 26 Sgr. verfertigt, ein Preis, für welchen man wohl auch an 
andern Orten arbeiten wird. Abſchlußhähne, Einſtrömungsrohre, 
Flantſchen u. ſ. w. ſind natürlich nicht mit in dieſem Preis begriffen. 

Der, beim Aufſtellen oben zu legende Ueberfall muß ziemlich 
ſtark genommen, und nicht gefalzt, ſondern gut gelöthet werden. Um 
etwaige, zufällige Schäden ſchnell beſeitigen zu können, und nicht zu 
lange in der Arbeit unterbrochen zu werden, iſt es gut, die Rohre in 
gleichen Längen von ungefähr 12— 14 Fuß zuſammenzulöthen, und 
dann durch geſchmiedete Flantſchen mit Packungen und Schrauben 


zu verbinden. Die dadurch vermehrten Koften find im Verhältniß 
nicht bedeutend zu dem großen Vortheil, daß man ſtets ein Rohr von 
derſelben Länge vorräthig halten, und ſolches raſch einſetzen kann, im 
Fall an einer Stelle eine Reparatur nöthig ſein ſollte. Daß der⸗ 
gleichen unangenehme Fälle niemals ganz ausbleiben, wird Jeder be⸗ 
ſtätigen, der weiß was in Fabriken vorgeht; zu vermeiden werden ſie 
niemals ſein, und es handelt ſich nur darum, den Schaden möglichſt 
raſch beffern zu können. Selbſt bei den ſchweren, jetzt wohl fo ziem⸗ 
lich außer Gebrauch gekommenen, gußeiſernen Rohren kommt es nicht 
ſelten vor, daß eine Flantſche bricht, oder ein früher nur unbedeuten⸗ 
der Leck ſo ſchlimm wird, daß ein anderes Rohr eingelegt werden 
muß. Vor dem Zuſammenſetzen werden die Rohre inwendig mit 
einer Miſchung von Mennige und Leinölfirniß gut ausgeſtrichen, dem 
man einige Zeit zum Trocknen und Verhärten laſſen muß; es iſt dies 
ein Hauptbedingniß für die Dauerhaftigkeit. In einer Buchdruckerei 
in Leipzig ſind ſolche Rohre jetzt ſeit 8 Jahren im Gebrauch, und 
hat uns der Beſitzer die Verſicherung gegeben, daß dieſelben vollkom⸗ 
men gut erhalten ſind, und niemals einer Reparatur von irgend einer 
Bedeutung bedurft haben. Von außen genügt eine dünne Lage 
ſchwarzen Lacks oder ſchwarzer Oelfarbe, welche man nach Umſtänden 
von Zeit zu Zeit erneuern kann. So viel von den Rohren ſelbſt. 
Bei der Anlage hat man, wie bei allen derartigen Einrichtungen 
zum Heizen, je nach Beſchaffenheit der Baulichkeiten darauf zu achten, 
daß die Rohre möglichſt niedrig, oder noch beſſer unter dem Fußboden 
liegen. Abgeſehen von der gleichförmigeren und leichteren Heizung, 
iſt Letzteres auch deshalb vorzuziehen, da auf dieſe Weiſe am Sicher⸗ 
ſten Beſchädigungen vermieden werden. In Fabrikanlagen möchte 
dies freilich wohl nur in ſeltenen Fällen zu erreichen ſein, leichter in⸗ 
deß in Kaffeehäuſern, Verkaufslokalen und Eoneertfälen. Dann muß 
beſonders darauf Rückſicht genommen werden, die Rohre ſo in der 
Schwebe anzulegen und ihnen ſo viel freien Spielraum zu laſſen, daß 
ſie bei der durch die Erwärmung entſtehenden, und bei großen Längen 
ziemlich bedeutenden Ausdehnung nirgends auf den geringſten Wider⸗ 
ſtand ſtoßen, da dies ſämmtliche Löthungen, ſei es nun Kupfer oder 
Eiſenblech, unfehlbar ſofort gründlich ruiniren würde. Mit dieſer Vor⸗ 


ſicht ging man früher in England fo weit, daß man die gußeiſernen 


Rohre, ihres größern Gewichts wegen, auf kleine Rollen legte, um die 
Ausdehnung zu erleichtern. 


Wir kommen nun zu der Frage, ob es zweckmäßig ſei, den 
Dampf von unten nach oben. oder von oben nach unten zu leiten 
und in dieſer Richtung durch die verſchiedenen Räume eines mehr⸗ 
ſtockigen Gebäudes ſtrömen zu laſſen. Die Praxis hat unumſtößlich 
gezeigt, daß letztere Art vorzuziehen iſt; das verdichtete Waſſer folgt 
demſelben Wege wie der durchſtrömende Dampf und erleichtert da⸗ 
durch die Cireulation des Letzteren. Die Leitung richtet man mög⸗ 
lichſt lang ein, damit der Dampf ſo viel als irgend thunlich ausge— 
nutzt und bis auf ein Minimum zu Waſſer redueirt werde. Damit 
dieſes ungehindert ablaufen könne, iſt nur ein geringer Fall nöthig, 
indeß iſt beſonders darauf zu achten, daß es, namentlich in den Bie⸗ 
gungen, niemals fi anſammeln kann, wenn der Dampf abgefchlof- 
ſen iſt; durch dieſen Fehler entſtehen am Leichteſten Beſchädigungen. 
Das abfließende Waſſer, welches immer noch ſehr heiß iſt, und der 


wenige, nicht ganz verdichtete Dampf pflegen, wenn das Ausſtrö⸗ 
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mungsrohr in's Freie geht, namentlich im Winter ſehr ſichtbar zu 


fein, und die irrige Meinung zu erregen, es gehe ſehr viel Dampf un⸗ 


genützt verloren. Da im Winter ohnehin das Bedürfniß einer ſtär⸗ 
keren Heizung größer iſt, wird dann leicht zu der Methode geſchritten, 
das Ausflußrohr zu verſtopfen, um den Dampf nicht zu raſch durch⸗ 
ſtrömen zu laſſen. Hierdurch kann aber die ganze Heizung in kurzer 
Zeit verdorben werden, und hat es viel beſſeren Erfolg, lieber die 

ohre noch um etwas zu verlängern, und das verdichtete Waſſer wie⸗ 
der zur Speiſung des Keſſels zu benutzen. Kann dies nicht vermit⸗ 
telſt der Dampfmaſchine, direct durch eine kleine Druckpumpe ge⸗ 
ſchehen, ſo leitet man das heiße Waſſer in das Reſervoir, woraus der 
Keſſel geſpeiſt wird. 

Zum Heizen gebraucht man entweder direeten Dampf aus dem 
Keſſel, oder bei Hochdruck⸗Dampfmaſchinen den abgehenden, gebrauch⸗ 
ten Dampf. Im erſteren Falle darf das Einſtrömungsrohr, nament⸗ 
lich bei Hochdruckdampf, nur einen geringen Durchmeſſer haben, da⸗ 
mit in den Rohren keine Spannung entſtehe, welche ihnen ſchaden 
könnte; in letzterem Falle bei bereits gebrauchten Abgangsdampf darf 
und muß es viel weiter ſein. Am Ausſtrömungsrohr iſt es am Beſten, 
gar keinen Abſchlußhahn zu haben, damit niemals ein Vacuum ent⸗ 


ſtehen kann; der Durchmeſſer deſſelben darf nicht viel kleiner ſein als 
der des Einſtrömungsrohres. 

Obige, allgemeine Regeln gelten für alle Arten von Dampf- 
heizungen. In ſolchen Fabriken, wo viele ſchwere Gegenſtände trans⸗ 
portirt werden, und die Heizung zufälligen, ſtarken Stößen ausge⸗ 
ſetzt iſt, ſind allerdings Rohre von genietetem Schwarzblech vorzu⸗ 
ziehen. Das Blech braucht nicht ſehr ſtark zu ſein, wenn nur die 
Nieten gehörig breite Köpfe haben, und nicht zu weit auseinander 
ſitzen, fo daß fie das Blech gut zuſammenhalten. Wir ſahen im 
vorigen Herbſte eine derartige Arbeit, bei welcher die Köpfe der Nieten 
zu klein und letztere zu weit von einander entfernt waren. Die Rohre 
hielten deshalb nicht dicht und ließen Dampf durch, ſo daß der Verfer⸗ 
tiger ſie zurücknehmen mußte. Inzwiſchen rückte die kalte Jahreszeit 
heran, und der Beſteller mußte ſo lange die Heizung entbehren; für 
die Störung und den Verluſt im Geſchäft bekam er natürlich keine 
Vergütung. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich nicht unſere Abſicht, in obigen Zeilen 
ſachverſtändigen Technikern unſere Meinung aufzudringen; in ge 
ſchickten Händen mögen immerhin noch manche Modificationen aus⸗ 
führbar ſein. Nur zu oft geſchieht es aber, daß Dampfheizungen, 
ohne Zuziehung von Technikern, Kupferſchmieden oder Klempnern 
zur Ausführung übertragen werden, denen techniſche, über ihr Fach 
hinausgehende Kenntniſſe und Erfahrungen fehlen. Für ſolche Fälle 


“find obige Winke berechnet; mögen fie Berückſichtigung finden und 


die Beſteller von Dampfheizungen vor Schaden bewahren. 


Verfahren zur Beſtimmung der Güte fenerfeſter Thone 
in Hinſicht der Strengflüſſigkeit und des Bindevermögens. 


Von Dr. Carl Biſchof. 
Aus dem Kunſt⸗ und Gewerbeblatt für das Königreich Bayern. 
(Schluß.) 


Ausgeführt wurden die Beſtimmungen auf folgende Weiſe: 

1 Grm. des bei 100° C. getrockneten, feinſt dargeſtellten Thon⸗ 
pulvers, wurde in ein Kolbenfläſchchen von circa 1 Deeimeter Höhe 
gebracht, gehörig bis zur völligen Zertheilung gekocht, der Glas⸗ 
trichter mit dem bis auf 2½ Millimeter verengten Ende und rei⸗ 
chend bis auf 1—2 Millimeter auf den Boden, eingeſetzt, dann Waſ⸗ 
ſer zugeführt, ſo lange es trüb abfloß, in ein ſtets unterzuſtellendes 
großes Becherglas. Alsdann wurde nach Verlauf des überſtehenden 
Waſſers der Trichter herausgenommen, das Zurückgebliebene gehörig 
und tüchtig durchgeſchüttelt und wieder von Neuem der Trichter ein⸗ 
geſetzt unter Waſſerzufluß, ſo lange wiederum Trübes ablief. Das 
kräftige Aufſchütteln wurde ſo oft wiederholt, als ſich noch eine wol⸗ 
kige Trübung zu erkennen gab. Gewöhnlich genügt ein zwei- bis 
dreimaliges, und läßt man dann ſo lange Waſſer zufließen, als durch 
den Hals der Flaſche Stäubchen in merklicher Menge fortgeführt 
werden, während das über dem Sande ſtehende Waſſer völlig klar 
geworden. 

So wird der gröbere Sand, der Streuſand, erhalten, wie ihn 
Schulze im Gegenſatz zu dem feineren und feinſten, dem Staub⸗ 
ſande, bezeichnet. 

Der Staubſand befindet ſich nebſt dem Thon in dem unterge⸗ 
ftellten Becherglas, das man nach ruhigem Abſetzen während etwa 
5—10 Minuten bis nahezu auf den Bodenſatz ausgießt. Der Bo⸗ 
denſatz wird übergeſpült in eine größere Kolbenflaſche von 1½ De⸗ 
eimeter Höhe und einem Durchmeſſer des Kolbens von etwa 1 De⸗ 
eimeter. Eingeſetzt den Glastrichter mit derſelben Verengung wie 
vorhin und bis faſt unmittelbar auf den Boden gehend, läßt man 
Waſſer zulaufen, anfänglich möglichſt langſam und fo lange, als es 
trüb abfließt in ein gleichfalls untergeſtelltes Becherglas. 

Nach wiederholtem Abſetzen der abgelaufenen Trübe beobachtet 
man, ob ein ſandiger Bodenfatz niedergefallen. Iſt letzteres der 
Fall, fo ſpült man ihn von Neuem in den Kolben, und verfährt wie 
vorhin, was man ſo oft wiederholt, bis endlich kein oder nur ein 
höchſt geringer ſandiger Niederſchlag ſich abſetzt. Hat man ſo die 
augenſcheinliche Gewißheit erlangt, keinen Sand in irgend merklicher 
Menge fortgeſpült zu haben, ſo entſteht die zweite Aufgabe, ſich ſorg⸗ 
fältig zu vergewiſſern, daß von dieſem Sande auch aller Thon mög⸗ 
lichſt entfernt worden. Er muß daher in mäßig verdünnter Salz⸗ 


47. Jahrg. 


ſäure kräftig aufgerührt, raſch ſich zu Boden ſetzen, wobei die über: 
ſtehende Flüſſigkeit entweder klar erſcheint oder höchſtens einen mil⸗ 
chigen Stich anfangs haben darf. 

Etwaige geringe Mengen von Thon löſet die Salzſäure und 
fand ich nach ſelbſt längerer Digeſtion damit bei verſchiedenen Ver⸗ 
ſuchen nur 3—6 Milligrm. Als ich ſolchen mit Salzſäure behan⸗ 
delte und keine Trübung abgebenden Sand aufſchloß, konnte ich auch 
nur 6 bis 10 Milligr. Thonerde auffinden. Iſt die überſtehende 
Flüſſigkeit aber wolkig trüb oder nur milchig, ſo muß durch ſehr vor⸗ 
ſichtiges wiederholtes ſtarkes Abgießen dieſelbe und damit der Thon 
entfernt werden. 

Erſcheint der Sand ſo ſichtbar möglichſt rein, ſo wird er am 
beſten auf ein Filtrum gebracht, gut ausgewaſchen, geglüht und ge⸗ 

wogen. 
5 Wird der geglühte Sand unter der Loupe oder einer ſchwachen 


Vergrößerung des Mikroskops betrachtet, fo zeigt ſich deſſen orykto⸗ 


gnoſtiſche Beſchaffenheit, ob er andere Theilchen, ob er Glimmer, 
Feldſpath, Hornblende ꝛc. enthält, und ob er aus rundlichen oder 
fplitterigen Theilchen beſteht. Beim Uebergießen mit Säure zeigt 
ſich, ob der Sand kohlenſauren Kalk oder Eiſen enthält. 


Begnügt man ſich mit einer annähernden Beſtimmung bis auf 


mehrere Procente, fo kann man den Sand auch meſſen ſtatt zu wie⸗ 


gen, indem man ihn auf einen Glastrichter ſpült, deſſen mit Waſſer 


angefüllte Röhre graduirt iſt durch Einſchütten abgewogener Mengen 
ähnlich feinen Quarzſandes, von je ein bis zehn Zehntel Grammen. 

Die Unterabtheilungen ergibt der Zirkel. Vor dem Ableſen 
hat man darauf vorzüglich zu achten, daß durch wiederholtes ſtarkes 


Anſchlagen, ſowohl während des Abſetzens des Sandes, als nach 


demſelben, ein gleichmäßiges dichtes Zuſammenſinken ſtattfindet. 


Die ſich etwa auf die geneigte Wandung des Trichters niederſetzenden 


Sandſtäubchen werden mit einer Federfahne in die Trichterröhre 
geſpült. 

Differenzen bis ſelbſt zu 10 Procent, abhängig von der ver⸗ 
ſchiedenen Geſtalt der Sandtheilchen, können aber bei dem Meſſen 
vorkommen. 

Der Streuſand läßt ſich beſtimmen, wenn man ihn für ſich ab— 
wiegt oder mißt, wobei ſich nach Wägung des Ganzen der Staub- 
ſand aus der Differenz ergibt. 


Zur Erlangung der feinſten abſchlämmbaren Theile werden die 


wiederholten Abgüſſe von den verſchiedenen Bodenſätzen in einem 
großen Cylinderglaſe vereinigt, mit einigen Meſſerſpitzen Salmiak 
verſetzt, und über Nacht ſtehen gelaſſen. Abgegoſſen die geklärte 
Flüſſigkeit, der Rückſtand auf ein doppeltes Filter gebracht, der Sal⸗ 
miak ausgewaſchen, wird fo im Weſentlichen (abgeſehen von gleich⸗ 
zeitig abgeſchlämmten anderen Theilen) der Thon erhalten, der in 
dem Achatmörſer zerrieben, nicht mehr das mindeſte Kratzen zeigt, 
wenn auch zwiſchen den Zähnen noch immer die Anweſenheit von 
Staubſand ſich zu erkennen gibt. 
Selbſtredend iſt kein Brunnenwaſſer zu dem Kochen des abzu- 
ſchlämmenden Thonpulvers anzuwenden, ſowie letzteres nicht durch 
ein theilweiſes Abſieben dargeſtellt werden darf. 
So geſchlämmt den genannten Thon A und den Sand gewo⸗ 


gen, wurde im Mittel aus zwei Beſtimmungen, wovon die eine 73 


Procent und die andere 74 Procent ergab, 73,5 Procent Sand ge 
funden. 

Mit dem abgeſchlämmten Thone die bezüglichen Cylinderpröb⸗ 
chen dargeſtellt, deren relatives Abſtauben beſtimmt, wurden ſie ver⸗ 
gleichend mit dem Normalthone genau wie angegeben geglüht. 


Pröbchen Nr. O zeigte ſich ſtark aufgebläht zu einem großbla- | 


ſigen Sinter. 

Nr. 1 war aufgebläht-finterig, Nr. 2 glaſirt, Nr. 3 wenig gla- 
ſirt und zeigte ſich etwas leichtflüſſiger wie Garnkirk 1, Nr. 4 war 
kaum glaſirt und zeigte ſich ſtrengflüſſiger wie Garnkirk 1, Nr. 6 
war körnig u. ſ. w. 


Es iſt demnach die Strengflüſſigkeit dieſes abgeſchlämmten Tho⸗ 


nes etwa 3½. 

Das bezeichnete Abſtauben zeigte Pröbchen Nr. 5. 

Der Thon A enthält demnach 26,5 Procent Thon von dem 
Bindevermögen — 5 und der Strengflüſſigkeit = 3 ½. 

Dem mechaniſch beigemengten Sande (73,5 Procent) iſt als 
dem leicht und überall erſetzbaren Beſtandtheile wenig Werth beizu⸗ 
legen, im Gegentheile für die gewichtigſten Anwendungen iſt er ein 
unerwünſchter Begleiter. 

Ebenſo behandelt enthält die ſandige und ſehr ſtrengflüſſige 
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Thonmaſſe B im Mittel aus zwei Beſtimmungen 30 Procent abge⸗ 
ſchlämmten Thon von dem Bindevermögen — 6 und der Streng⸗ 
flüſſigkeit — 4. 

Von zwei Schlämmverſuchen gab jeder 70 Procent Sand. 

Vergleichend gegläht die daraus dargeſtellten bezüglichen Pröb⸗ 
chen, verhielt ſich Nr. 0. 1, 2 und 3 wie bei dem vorigen Thone, 
Nr. 4 war mehr glaſirt und erſchien gleich ſtrengflüſſig wie Garnkirk 
1 u. ſ. w. 

Ebenſo behandelt enthält der ſandige Thon C im Mittel 
27,5 Procent Thon von dem Bindevermögen — 6 und der Streng⸗ 
flüſſigkeit = 3. 

Von zwei Schlämmverſuchen gab der eine 72 Procent und der 
andere 73 Procent Sand. 

Vergleichend geglüht, hatte ſich Pröbchen Nr. 0 wenig aufge⸗ 
bläht zu einer weißen feinblaſigen Porzellanmaſſe. Nr. 1 war nicht 
aufgebläht, aber ſtark glaſirt, Nr. 2 glaſirt, Nr. 3 weniger und er⸗ 
ſchien gleich ſtrengflüſſig mit Garnkirk 1 u. ſ. w. 

Zum Zwecke einer ſichern Controle wurden die Schlämmver⸗ 
N ſuche mit drei Thonen wiederholt, deren chemiſch gebundene und me⸗ 
chaniſch beigemengte Kieſelſäure zum anderen Behufe ich mit mög⸗ 
lichſter Sorgfalt analytiſch beſtimmte. 

Die Thone ſind einheimiſche, doch wurde mir deren ſpecieller 
Fundort nicht genauer bekannt. Sie gehören gleichfalls zu den 
Thonen, die in der bezeichneten Prüfungshitze den Garnkirker Thon 
in Hinſicht der Strengflüſſigkeit übertreffen, und wähle ich gerade 
ſolche aus, die ſehr verſchiedene Sandmengen enthalten. Der Voll⸗ 
ſtändigkeit wegen beſchreibe ich ſie ausführlicher und ſtelle die erhal⸗ 
tenen Glührefultate mit den bezüglichen Pröbchen der Thone, un⸗ 
mittelbar dargeſtellt, und den abgeſchlämmten. überſichtlich zuſammen. 


Feuerfeſte Thone, 


bezeichnet 
. H. und J. 
Farbe gelblich⸗weiß fait ſchneeweiß gelblich⸗weiß 
N Anrüblen ſandig und fettig zart feinkörnig u. trocken 
Zerrieben in dem ſwenig kuirſchend kratzt kaum merklich ſſtark knirſchend 
Achatmörſer prob. zwiſchen den Zäh⸗ 
zwiſchen den Zäh⸗ nen feinſandig knir— 
nen ſchend 
Angeteuchtet mit kurz und riſſig ſſehr kurz u. riſſig ſweniger kurz 
Waſſer 
Haftbarkeit an der haftet der Zunge an 
Zunge 
Mit Salzſäure brauſen nicht 
übergoſſen i | 
Mit Salzſäure di⸗ wurde nur wenig 
gerirt Kalk und ſebr we⸗ 
ER nig Eiſen ausge 
N zogen 
Stht rotbgeglühtlfaſt völlig weiß perlgrau perlgrau 


Außer Kieſelſäure, Thonerde, Eiſen. Kalk, Magneſia und Kali 
waren darin nachzuweiſen: organiſche Subſtanz, in ſehr geringer 
Menge Natron und Spuren von Phosphorſäure. Die ganze Menge 
der Kieſelſäure wurde beſtimmt nach Freſen ius in einer auf das 
Feinſte pulveriſirten und bei 100% C. getrockneten und abgewogenen 
Menge von je 1 Grm. Dieſe wurde mit der vierfachen Menge 
trockenen kohlenſauren Natronkalis im Platintiegel zum völligen 
Fluß ges racht, die Maſſe mit Salzſäure aufgeweicht, die Flüſſigkeit 
mit der ausgeſchiedenen Kieſelſäure gelinde zur Trockne verdampft, 
der Rückſtand unter Umrühren etwas ſtärker erhitzt, dann mit Salz⸗ 
ſäure übergoſſen. Nach längerem Stehen ſetzte man Waſſer zu, er⸗ 
wärmte andauernd, filtrirte die ausgeſchiedene Kieſelſäure ab, wuſch 
ſie vollſtändig mit kochendem Waſſer aus, glühte und wog ſie ſorg⸗ 
fältig. Nach dem Glühen wurde die Kieſelſäure mit einer concen- 
trirten Löſung von kohlenſaurem Natron gekocht und nur die Auß⸗ 
ſchlüſſe benutzt, bei denen eine vollſtändige Löſung erfolgte. 

Zur Beſtimmung der mechaniſch beigemengten Kieſelſäure d. i. 
des Sandes, wurde 1 Grm. des bei 100° getrockneten Thonpulvers 
in einer Platinſchale mit überſchüſſiger Schwefelſäure, welche mit 
etwas Waſſer verdünnt war, volle 12 Stunden lang erhitzt, zuletzt 
bis zum Verdampfen des Hydrats. Man fügte alsdann Waſſer zu, 
filtrirte und ſüßte den Rückſtand, welcher aus Sand und abgeſchie⸗ 
dener Kieſelſäure beſtand, gut aus. Der Rückſtand wurde alsdann 
mit überſchüſſigem kohlenſaurem Natror zwei⸗wbis dreimal andauernd 
ſo lange gekocht, bis auf Zuſatz von Salmiak keine Trübung mehr 
entſtand und der ungelöſte Theil (der Sand) nach dem Abfiltriren 
heiß und gut ausgewaſchen, geglüht und gewogen. 


Gefunden wurde in 100 Theilen bei 


5 H. und J. 
Ganze Menge der Kieſelſäure 47,42 53,88 66,75 
Kieſelſäure als Sand 8,55 26,74 44,42 
Durch Schlämmen erhalten als Mittel aus je 
zwei Beſtimmungen 9,5 27,0 45,5 


Bei dem Thone G wurde in einem Verſuche 26 Procent und 
in einem anderen 28 Procent Sand, bei H 45 und 46 Procent, und 
bei J 9 und 10 Procent gefunden. Im Ganzen ſtimmen die me⸗ 
chaniſch gefundenen Werthe für den Sand mit den analytiſch erhal— 
tenen, welche übrigens bei Wiederholungen auch nie genau ſtimmen, 
gut überein, wenn auch ſie im Durchſchnitt ſtets etwas höher aus⸗ 
fielen, was ſeinen Grund in nachweislich beigemengten Thontheilchen 
hat. Anderwärts könnte es auch geſchehen, daß bei dem langen 
Kochen mit Schwefelſäure und wiederholtem Auskochen mit kohlen⸗ 
ſaurem Natron geringe Mengen von Staubſand ſich löſten. 

Beſtimmt die Strengflüſſigkeit der drei Thone, unmittelbar ge⸗ 
nommen, zeigten fie ſich ſchwieriger ſchmelzbar wie der Garnkirker 
Normalthon; dennoch gibt ſich unter ihnen J als der ſtrengflüſſigſte 
zu erkennen, dann folgt H und dann G, was in Uebereinſtimmung 
mit dem abnehmenden Sandgehalte und in dieſem Falle mit den 
Mengen der Kieſelſäure überhaupt ſteht. 

Bei Jiſt nämlich Nr. 0 ohne irgend welche äußere Zeichen von 
Schmelzung, bei H tritt ſchon eine leiſe Glaſirung und bei G tritt 
ſie deutlich hervor, doch geringer wie bei Garnkirk Nr. 0. 

Bei den Pröbchen Nr. 1 des Thones Jzeigte ſich keine, bei 
den Thonen G und I eine deutliche Glaſirung. 


Vergleichende Zuſammenſtellung der Reſultate der Thone. 


G. H. und J. 
a. ſo unmittelbar geprüft 
völlig 1 = nahezu 1 
find ftrengflüffiger als der Garnkirker Nor⸗ 
malthon. 


iſt das Bindevermögen bei 
iſt die Strengflüſſigkeit 


iſt am wenigſten weniger am ſtrengflüſ⸗ 
ftrengfläffig _ ſtrengfluͤſſig figiten 
b. abgeſchlämmt 


an Sand 
und an Thon 
iſt das Bindevermögen — — 1 

iſt die Strengflüſſigkeit —=wenigerald3 etwa U, =3 

Bei dem Abgeſchlämmten von Thon G war nämlich dargeſtell⸗ 
tes und geglühtes Pröbchen Nr. 0 dicht krugartig, Nr. 1 glaſirt mit 
Aufblähung, Nr. 2 und 3 ſtark glaſirt, Nr. 4 weniger und 6 kaum 
noch u. ſ. w. 

Nr. z erſcheint etwas weniger ſtrengflüſſig wie Garnkirk 1; 
alſo die Strengflüſſigkeit iſt — weniger als 3. 

Bei dem Abgeſchlämmten des Thones U iſt: Nr. 0 dicht⸗krug⸗ 
artig, Nr. 1 und 2 olaſirt, Nr 3 wenig und Nr. 4 nicht mehr ꝛc. 
Nr. 2 iſt ſtrengflüſſiger wie Garnkirk 1; alſo die Strengflüſſigkeit 
beträgt weniger als einen Grad, etwa — 1½. 

Bei dem Abgefchlammten des Thones Jiſt: Nr. 0 dicht⸗krug⸗ 
artig, doch mehr löcherig, Nr. 1 glaſirt mit Aufblähung, Nr. 2 ſtark 
glaſirt, Nr. 3 glaſirt, Nr. 4 weniger und Nr. 6 nicht mehr u. ſ. w. 

Nr. 3 erſcheint gleich ſtrengflüſſig mit Garnkirk 1; alſo die 
Strengfluſſigkeit iſt = 3. 

Vergleicht man hiernach die Thone unter ſich, jo ſteht Nals 
73procentiger Thon mit der Strengflüſſigkeit — 1½ oben an, doch 
iſt ſein Bindevermögen nur ½ und tritt er in dieſer Hinſicht gegen 
den Thon G, der 90procentig mit dem Bindevermögen — 2, weſent⸗ 
lich zurück, deſſen Strengflüſſigkeit aber — weniger als 3 iſt. Un⸗ 
zweifelhaft der geringwerthigſte iſt der nur 54procentige Thon J mit 
der Strengflüffigfeit — 3 und dem Bindevermögen — 1. 

Evident zeigte ſich, wie durch Anwendung des Schlämmens für 
ſolche ſehr ſtrengflüſſige Thone eine neue umfafjendere Beurtheilungs⸗ 
weiſe gewonnen wird. Es leuchtet ein, daß, je nachdem man die 
eine oder andere der Eigenſchaften der Thone: Strengflüſſigkeit, 
Bindevermögen und Sandgehalt in den Vordergrund ſtellt, das Ur⸗ 
theil über die Güte der Thone anders ausfällt. Da wir es nie mit 
reiner kieſelſaurer Thonerde, ſondern mehr oder weniger mit einem 
Gemenge derſelben mit anderen Stoffen zu thun haben, ſo iſt der 
Maßſtab für die Güte von Thonen ſtets ein relativer und je nach 
den ſehr verſchiedenen Anforderungen ein überhaupt durchaus ver⸗ 
ſchiedenartiger. x 

Die Prüfung von Thonen hat daher die Aufgabe, die weſent⸗ 
lichen Eigenſchaften vergleichend mit wenigstens verhältnißmäßiger 


9,5 Procent 27,0 Procent 45,5 Procent 
90, 5 s 5 . 


„5 5 73,0 „ 
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1 
Zuverläſſigkeit hinzuſtellen und es dem Conſumenten zu überlaſſen, 
für ſeine Zwecke ſich den relativ beſten auszuwählen. 

Wiewohl durch das Schlämmen für kieſelreiche und ſtreng⸗ 
flüſſigere Thone, als der Garnkirker Normalthon, mein Ver⸗ 
fahren eine Erweiterung erfahren hat, wonach die verſchiedenſten 
mir bekannt gewordenen Thone nach ein und derſelben Methode ſich 
unterſuchen ließen, ſo werde ich fortfahren, durch immer neue Probe⸗ 
verſuche den nicht unwichtigen Getzenſtand weiter zu verfolgen. Er⸗ 
fahrungen Anderer oder gütige Bemerkungen werde ich im Intereſſe 
der Sache ſtets mit dem größten Danke entgegennehmen. 

Beſchäftigt, die ausgezeichnetſten ſchottiſchen Thone unter ein- 
ander und in Parallele mit einheimiſchen Thonen, die ihnen gleich 
oder am nächſten ſtehen, nach dem beſchriebenen Verfahren verglei⸗ 
chend zu unterſuchen, ſtelle ich Induſtriellen, die Thone, die ſie 
unter ſich verglichen zu haben wünſchen, oder von denen ſie wiſſen 
möchten, welche Stelle dieſelben unter jenen einnehmen, fernerhin 
anheim, mir Proben zukommen laſſen zu wollen unter der frankirten 
Adreſſe: „Dr. C. Biſchof bei Ehrenbreitſtein am Rhein.“ 


Kleinere Mittheilungen. 


Technologiſches. 


Das Bleichen der Schmuckfedern. Die Federn, vorzüglich die Schmuck⸗ 
federn, werden, wenn ſie durch die Wirkung der Luft und den längeren 
ee eine gelbliche Farbe angenommen haben, nach zwei Methoden, 
gebleicht. 

Nach der erſten Verfahrungsart werden ⸗ſie in ein warmes, nicht ſtar⸗ 
kes Seifenbad (deſſen Temperatur 80—85° C. iſt) gebracht, in demſelben 
einige Stunden lang gelaſſen, hierauf ausgewaſchen und auf Fäden ge⸗ 
reiht der Sonne ausgeſetzt, wobei ſie öfter mit Waſſer angefeuchtet werden. 

Nach der zweiten Methode werden ſie im warmen Seifenbade behan⸗ 
delt, in Waſſer geſpült und in ſchweflig⸗ſaures Waſſer bei gewöhnlicher 
Temperatur eingetragen. Nach 20—30ſtündiger Einwirkung werden fie 
vollkommen rein gewaſchen, durch ein lauwarmes ſchwaches Seifenwaſſer 

enommen und an der Sonne abgetrocknet, oder 1—2 Tage lang an der 
onne belaſſen und während dieſer Zeit mit Waſſer angefeuchtet, wodurch 
der höchſte Grad der weißen Farbe erreicht wird. 

Auch mittelſt unterſchwefligſauren Natrons laſſen ſich die Federn raſch 
bleichen, wobei wie bei dem Bleichen der Badeſchwämme zu verfahren iſt. 


Das Bleichen der Borften. Die Borſten werden zur Beſeitigung 
des Schmutzes und anderer Körper zuerſt mit Seife (Schmierſeife) in 
warmem Waſſer gelöſt, gewaſchen, in Waſſer geſpült und in ſchweflig⸗ 
ſaures Waſſer gebracht, in welchem ſie je nach dem Grade ihrer Faͤrbung 
2 oder mehrere Tage verbleiben. Nach dem Bleichen werden ſie in Waſſer 
gewaſchen. 

Werden die Borſten nach dem Waſchen mit warmer Seifenlöſung der 
Wirkung des Sonnenlichtes ausgeſetzt und fortwährend feucht erhalten, 
ſo findet eine vollkommene und ſchnelle Bleichung ſtatt. 

Eine noch raſchere Bleichung, ſelbſt der dunkelſten Sorten, wobei ſie, 
jedoch in geringem Grade, etwas leiden, erzielt man durch Befeuchten der 
Borſten mit verdünnter Schwefelſäure (100 Theile Wafler, ½ Theil 
Schwefelſäure) und Ausſetzen an die Sonne, wobei ſie ſtets feucht zu er⸗ 
halten ſind. (Deutſche Muſterzeitung, Jahrg. 1862.) 


Zürich. Es find nun wieder zwei caloriſche Maſchinen aufgeſtellt 
und zwar in Stäfa bei Hrn. Engel und bei Hrn. Spörri, beides Zwir⸗ 
nereien, von welchen Jeder täglich 3 bis 4 Radtreiber brauchte, um die 
Zwirnmaſchinen in Gang zu ſetzen, jetzt treiben's die Maſchinen, und 
zwar fo, daß der Nutzeffect gleich“ 5 Mann kommt. Die Maſchinen laufen 
viel geſchwinder und viel regelmäßiger und wird damit in 4½% Tag die 
gleiche Portion fertig gemacht, was mit 4 Mann in 6 Tagen vollbracht 
wurde. Dazu erforderk es bei einer täglich 50 Pfund Koks, bei der an⸗ 
dern 100 Steinkoblen und etwas Holz zum Anfeuern. Ein Extra-Heizer 
iſt nicht nöthig, indem nur aller halbe Stunden eine Schaufel voll ge⸗ 
ſpeiſt wird. Der Lieferer (Hr. Mechaniker Kiefer in Horgen) bebauptet. 
daß die caloriſchen Maſchinen in biefiger Gegend eine große Zukunft ba⸗ 
ben. Man ſiebt aus Obigem, daß der Kohlenverbrauch febr gering iſt, 
wogegen die Menſchenkräfte ſehr theuer find, denn der Kohlenverbrauch iſt 
gleich 1 Mann, erſpart alſo mindeſtens 3 Mann. 4 Mann koſten täglich 
10 Fr., macht in 300 Tagen 3000 Fr. 1 Centner Steinkohlen 2 Fr. 
ſammt Holz zum Anfeuern 600 Fr., bleibt 2400 Fr. Rechnet man noch 
die Mehrleiſtungen, welche dieſelben mehr als Menſchenkräfte ausüben, fo 
wird wohl der Nutzeffect bei keiner Triebmaſchine größer fein. Jetzt has 
ben wir erſt noch die abgehende Wärme in Anſchlag zu bringen, welche 
einen Raum von 60,000 Kubikfuß heizt, einen Raum, welcher nicht zu 
dem wenigen Brennſtoff paßt, aber wieder durch die Maſchine, welche die 
Luft immer in Circulation ſetzt, hervorgebracht wird. 

(Züricher Gewerbeblatt.) 


Handel und Verkehr. 


Wir entnehmen die folgenden Mittheilungen über den chineſiſchen Ex⸗ 
porthandel bezüglich Thee und Seide aus den amtlichen Berichten des k. 
preuß. Commiſſürs der oſtaſiatiſchen Expedition. Bekanntlich ſind Thee 
und Rohſeide die wichtigſten Artikel der Ausfuhr Chinas und es haben 


den eine überaus große Bedeutung für den Weltmarkt, vor der Hand 
freilich hauptſächlich nur für England. China empfängt nämlich bis jetzt 
das Aequivalent für die ganz bedeutenden Werthrepraͤſentationen des 
Thees und der Rahſeide hauptſächlich nur in engliſchen Manufacturpro⸗ 
ducten und in dem durch England ebenfalls eingeführten Opium, der ber 
kanntlich ein Erzeugniß engliſcher Colonien iſt. Im zweiten Halbjahre 
1860 wurden von letzterem Artikel für 18 Millionen Thaler von Vorder⸗ 
indien nach China eingeführt. Nicht ohne Bedeutung iſt, außer den be⸗ 
reits angeführten Einfuhrartikeln noch der engliſche Import an Eiſen, 
Blei und Zink, denn in der genannten Periode wurden in Schanghai 
106,803 Picul Schmiedeeiſen, 11,261 Picul Blei und 2,266 Picul 
1 Picul = 133½ engl. avoir du poids Pfunden) verzollt. Was den Ab⸗ 
hab an europäiſchen Kurz- und Stahlwaaren betrifft, jo ift derſelbe hoͤchſt 
unbedeutend. Nur ganz ordinäre, billige Artikel finden Abnahme. Der 
Cbineſe hat entweder kein Bedürfniß darnach oder er fabrizirt ſich das 
Nöthige ſelbſt. 
Die Differenz, die ſich zwiſchen dem chineſiſchen Exporte und dem eu⸗ 
ropäiſchen Importe berausſtellt, muß alſo mit edlen Metallen und zwar 
vorzugsweiſe mit Silber ausgeglichen werden. 

Der Export an Rohſeide hat verhäftnigmäßig in den letzten Jahren 
den Export an Thee übertroffen, obgleich der Verbrauch des letzteren in 
ſteter Zunahme begriffen iſt. Im zweiten Halbjahre 1860 betrug der 
Wertb des in Schanghei ausgeführten Thees circa 3 ½ Million Taels und 
an Rohſeide 17 Millionen Taels (1 Tael = 2 Thlr. 1½ Gr.). 

Der Handel mit Thee und Seide wird keineswegs als Tauſchhandel 
betrieben, wie dies aus manchen Berichten hervorzugehen ſcheint, ſondern 
wie jede Waare haben beide ibren beſtimmten Werth, der in Silber aus⸗ 


geglichen werden muß, dennoch aber iſt es klar, daß eine gefteigerte Ab | 


nahme von Thee und Seide ſeitens der Europäer den Verbrauch euro⸗ 
päiſcher Manufacturproduecte ſeitens der Chineſen ſteigern muß, denn mit 
baarem Silber würde der Chineſe höchſtens Opium vom Auslande kaufen, 
wenn ein Aequivalent von Thee und Seide vom Auslande nicht angenom⸗ 
men würde. 

Die Vortheile des ausgedehnten Verkehrs mit China kommen aber 
bis jetzt, wie bereits erwähnt, nur England zu Gute; ſelbſt ein geſteiger⸗ 
ter Verbrauch von Thee und Seide in Deutſchland würde, unter den 
jetzigen commerciellen Verhältniſſen, nur England Nutzen bringen; der 
deutſche Verkehr mit China iſt nicht direct, ſondern er nimmt ſeinen Weg 
über London und Mancheſter, die Engländer ſind die Zwiſchenhändler und 
die Deutſchen bezahlen mit gutem Gelde, was jene durch einen Abſatz an 
Manufacturprodueten ausglichen; es muß daher das eifrige Beſtreben der 
deutſchen Kaufleute ſein, directe Verbindungen anzuknüpfen. . 

Rußland, Nordamerika und Frankreich haben ſich in diefer Beziehung 
vom engliſchen Einfluſſe zu emancipiren gewußt; Rußland bezieht ſeinen 
Bedarf an Thee zu Lande und bezahlt denſelben theilweiſe mit Tuchen 
und Pelzwerk, Nordamerika und Frankreich ſenden eigene Schiffe in die 
chineſiſchen Häfen und beſitzen Factoreien daſelbſt. 

Obgleich Deutſchlands Theeconſum bei Weitem den Englands nicht 
erreicht, To iſt er doch nicht unbedeutend; der Verbrauch an Rohſeide iſt 
im Wachſen begriffen und könnte bei directem Verkehr ſich noch ſteigern. 

Es iſt wahr, daß die deutſchen Handelsfabrer bereits ein achtungs⸗ 
werthes Contingent von Schiffen zu dem jährlich wachſenden Schifffahrts⸗ 
verkehr in den chineſiſchen Häfen ſtellen, doch hat der deutſche Handel noch 
nicht Wurzeln getrieben. j 

Im zweiten Halbjahre 1860 ſtellte ſich in Schanghai die Ausfuhr an 
Thee folgendermaßen: 


Nach Schwarzer Thee Grüner Thee Total 

Pfd. Pfd. Pfd. 
England direet 3752916 2271916 = 6024832 
Vereinigte Staaten 327706 2582868 2910574 
Hongkong für den Archipel 40638 42565 83203 
Auſtralien 176152 — 176152 
4297412 4897349 — 9194761 


Der ſchwarze Thee kommt als Congo, Sutſchang, Wong, Flomory 
und Peko, der grüne als Young, Hyſon, Hyſon Skin, Twanky, Imperial 
und Gunpowder in den Handel. 

Die Ausfuhr an Seide betrug in derſelben Periode nach England 
direct mit Einſchluß von 1347 Picul japaniſcher Seide 

20121 Picul 
Hongkong für England und den Continent 23740 
Nordamerika 785 
Total = 44646 Picul. 

Die Beurtheilung des Thees erfolgt nach dem Geſchmacke und die 

größeren Handelshäuſer haben ihre beſonderen Theeſchmecker, die den zu 
Markte kommenden Thee prüfen und klaſſifiziren. Ebenſo gibt es in jedem 
bedeutenden Geſchäft ein oder mehrere Seiden⸗Inſpectoren, denen der 
Einkauf und die Schätzung der Rohſeide obliegt. 
Von untergeordneterer Bedeutung iſt das Ausfuhrgeſchäft Chinas, 
ſoweit es ſich um europäiſche Maͤrkte handelt, denn die Mannichfaltigkeit 
und die Ausdehnung des Verkehrs zur See zwiſchen den nördlichen und 
ſüdlichen Provinzen des chineſiſchen Reichs, ſowie mit den ae In⸗ 
ſeln der niederländiſchen, ſpaniſchen und engliſchen Colonien, mit Java, 
Manilla, Singapur u. ſ. w. kann hier nicht in Betracht kommen. 
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Literatur. 


Die Kalk⸗, Ziegel⸗ und Röhrenbrennerei in ihrem ganzen Umfange. 

Gründliche Anleikung zur Anlage und zum Betriebe von Kalkbrennereien, 

Ziegeleien, zur Fabrikation von allen Arten von Backſteinen, Hohlziegeln, 

A thönernen Fließen, zur Herſtellung von Cementen und 
örtel, 5 5 

Ein Hand⸗ und Hülfsbuch für Ziegler, Kalk-, Cement⸗ und Backſtein⸗ 
en für Maurer, Bautechniker, Fabrik und Gutsbeſitzer und techniſche 

ehörden. 

Nach ſelbſtſtändiger Erfahrung bearbeitet von Edmund Heuſin⸗ 
ger von Waldegg. Mit 233 Holzſchnitten. Leipzig, Verlag von Th. 
Thomas. 1861. 28 Bogen Octav. g 

Das Werk zerfällt in 3 Abtheilungen. Die erſte Abtheilung behandelt 
die Kalkbrennerei und zwar die Anwendung und die Eigenſchaften des 
Aetzkalkes, die Steine, welche zum Kalkbrennen verwendet werden können, 
die Unterſuchung der Kalkſteine, das Brennen der Kalkſteine in Feldöfen, 
das Brennen des Kalkes in gemauerten Oefen im Allgemeinen, die con⸗ 
tinuirlichen Kalköfen mit großer Flamme, die Oefen mit kleinem Feuer, 
zur continuirlichen Caleination, die Oefen zur periodiſchen Calcination 
mit großer Flamme, die periodiſche Calcinirung durch lagenweiſes Ein— 
tragen oder mit kleiner Flamme, die Oefen zu doppelter Peunbung, das. 
Aufbewahren und Transportiren des gebrannten Kalkes, das Ausmeſſen 
des Kalkes im Handel, das Löſchen und Aufbewahren des Kalkes, den 
Mörtel, die Maſchinen zur Bereitung deſſelben, den hodrauliſchen Mörtel, 
die Fabrikation und Anwendung verſchiedener Cemente, die Bereitung des 
Betons (Gerb- oder Grundmörtels), die Fabrikation künſtlicher Bauſteine, 
die Kitte (Waſſerkitt, Oelkitt, Harzkitt). 

Die zweite Abtheilung beſpricht die Ziegelbrennerei und zwar die 
Thonarten, deren Vorkommen, Eigenſchaften und Benutzung, die Unter⸗ 
ſuchung des Thons, das Auffuchen der Thonlager, Gewinnung und Aus⸗ 
wittern des Thons, die verſchiedenen Arten der Ziegelwaaren, die Einrich⸗ 
tung einer Feldziegelei, das Zubereiten des Lehmes für die Feldbackſteine, 
das Formen der Feldbackſteine, das Trocknen derſelben, das Einſetzen und 
Brennen derselben, das Einſumpfen des Thones, die Thonknete⸗ und 
Schneidemaſchinen, die Thonwalzen, das Schlämmen des Thones, das 
Streichen der gewöbnlichen Backſteine oder Ziegelſteine mit Waſſer, das 
Streichen der Ziegelſteine mit Sand, das Glätten der geformten Ziegel⸗ 
ſteine, das Anfertigen der Oelſteine, die Herſtellung der feinen Schneide⸗ 
ſteine, die Anfertigung der Faconfteine, Fließen, die Herſtellung der Terz 
raſſen⸗ oder Falzziegeln, die Fabrikation durchlöcherter Ziegelſteine mit der 
Hand, die verſchiedenen Maſchinen zur Anfertigung von Voll- und Hohl: 
iegeln, die Schlickeyſen'ſche Patentziegelmaſchine, die Maſchinenziegelei 
für kleinere und mittlere Ziegeleien, die Maſchinenziegelei in möglichſter 
Vollendung, das Formen der Dachziegeln, die Maſchinen zum Preſſen von 
Dachziegeln, das Trocknen der roben Ziegeln, die poröſen Ziegelſteine, die 
feuerfeſten Backſteine oder Chamotteſteine, die Brennöfen für Ziegelwaaren 
im Allgemeinen, die Conſtruction der gewöhnlichen Ziegelöfen, die hollän⸗ 
diſchen Ziegelöfen für Torfheizung, die Ziegelöfen für Braunkohlenfeuerung, 
die gewölbten Oefen mit 2 Etagen zum gleichzeitigen Brennen von Kalk 
und Ziegeln, die Flammziegelöfen, die neuen continuirlichen Brennöfen 
mit Eiſenbahn von Paul Borſé und Comp., das Einſetzen und Brennen 
der Ziegeln, das Austragen, Sortiren und Aufſtellen der gebrannten Zie⸗ 
geln, das Graudämpfen der Ziegelwaaren, das Tränken der Ziegelwaaren 
mit fettigen Subſtanzen und Schwärzen derſelben, das Färben Plattiren 
= Glaſiren der Zlegeln, die zweckmäßige Einrichtung einer Ziegelei. 

Die dritte Abtheilung handelt von der Röhrenbrennerei, von der Fa⸗ 
brikation der Thonröbren mit der Hand, von dem Verfertigen der Drain⸗ 
röhren mittelſt der Maſchine, von Der Fabrikation der thoͤnernen Waſſer⸗ 
leitungsröhren mittelſt Maſchinen, über die Erde und ihre Zubereitung, 
von dem Trocknen und Brennen der, Röhren, von den Koſten der Röh⸗ 
renfabricaton und dem Preiſe der Röhren, über die Wahl des Platzes und 
die Einrichtung einer Röhrenfabrik, ferner von der Betriebsverwaltung 
und Buchführung einer Ziegelei, und gibt am Schluſſe die Literatur über 
Kalk, Mörtel, Cement, künſtliche Steine, Ziegel und Röͤhrenfabrikation. 

Wie aus dieſer Darlegung des reichen Inhaltes hervorgeht, find alle 
auf die Kalk, Ziegel⸗ und Röhrenbrennerei bezüglichen Fragen zur Er⸗ 
örterung gebracht worden. Die Behandlung derſelben zeugt fomobl von 
wiſſenſchaftlicher Bildung, als practiſcher Sachkenntniß; die benutzte Li⸗ 
teratur iſt ziemlich vollſtändig. Zu bedauern iſt, daß der Verfaſſer die 
Walzenziegelſteinpreſſe, welche. verbunden mit einem darunter liegenden 
Thonſchneider ihrer Zweckmäßigkeit und Einfachheit wegen eine ſo große 
Verbreitung gefunden und in manchen Gegenden bereits alle übrigen Preß⸗ 
vorrichtungen verdrängt hat, unberückſichtigt gelaſſen hat und ſcheint er 
ſolche nicht zu kennen, wie er denn auch über die Hoffmann und Lecht⸗ 
ſchen eee Ziegelöfen Mittheilung nicht gemacht hat, welche er nach 
eigenem Geſtändniß noch nicht gefehen bat. Obngeachtet dieſer Mängel, 
welche event. durch einen Nachtrag leicht ergänzt werden könnten, glaube 
ich das Werk, welches auch durch weißes Papier, guten Druck und vor⸗ 
treffliche Holzſchuitte ſich auszeichnet, den für Kalk und Ziegelbrennerei 
ſich Intereſſirenden empfehlen zu können. . 

Halle a d. S. C. Zinden. 
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Alle Mittheilungen, inſofern fie die Versendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Gebr. Baenſch, 
für redactionelle Angelegenheiken an Dr. Heinrich Hirzel zu richten. 


